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Maria sein 

 

Die Suche nach Rolle, Aufgabe und Amt der Frau in der Kirche der 

Zukunft 

 

Sr. Margareta Gruber OSF 

 

Am Beginn dieses Textes stand eine Anfrage, etwas zum Thema „Maria sein“ aus der Sicht 

einer Exegetin und Ordensfrau zu schreiben.1 Ich sagte spontan zu und hatte im Kopf eine Art 

spirituelle relecture meines (Ordens-)lebens, das immer mit Maria verbunden gewesen ist. Was 

für ein schönes Thema, dachte ich. Aber dann stieg etwas anderes in mir hoch, was jetzt und 

                                                           
1 Der Beitrag ist ursprünglich geschrieben für die Zeitschrift „das Prisma“, 1/2020. Ich danke an dieser Stelle 
Dorothea Sattler und Margit Eckholt für viele gute Gespräche, die in diesen Vortrag eingeflossen sind. 
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heute gesagt werden soll; nicht als schöne Meditation in abgerundeten Sätzen und schon gar 

nicht als fertige theologische These; vielmehr unfertig, offen, fragend, ungeduldig und 

zuweilen zornig, zwischen Aporie und neuer Ahnung, Enttäuschungen nicht verschweigend und 

dennoch die Hoffnung hochhaltend. Es geht um die Frauenfrage in der Katholischen Kirche. 

Kann es sein, dass „Maria sein“ beinhaltet, Jesus auch sakramental in die Welt zu tragen? 

Darauf habe ich noch keine Antwort. Ich bin auch nicht sicher, ob wir sie in der derzeitigen 

Situation erhalten können, wo sich BefürworterInnen und GegnerInnen der Frauenfrage in der 

Katholischen Kirche teilweise erbittert bekämpfen. In einer solchen Situation ist der Heilige 

Geist sozusagen lahmgelegt. Wie können wir dazu kommen, einander zuzuhören und die 

Aussagen, Gedanken und Argumente des oder der anderen zu verstehen und wertzuschätzen 

auch wenn sie mir fremd sind?  

Ich bitte also, den folgenden Text als Denkanstoß zu nehmen: man darf drüber nachdenken 

und man darf auch Anstoß daran nehmen: 

 

Maria ist politisch geworden. Kirchenpolitisch. 

Sie protestiert mit ihrem Lied der Befreiung aber nicht gegen fremde Potentaten in fernen 

Ländern sondern gegen die Nachfolger der Apostel im eigenen Land, die Bischöfe. Sie wählt 

als Mittel der öffentlichen Sichtbarkeit ein Instrument des Arbeitskampfes, den Streik, und 

verschärft dies durch einen eucharistischen Hungerstreik. Spätestens hier müsste jeder 

schnelle Kommentar in Hals stecken bleiben. Ein Hungerstreik will auf eine unerträgliche 

Situation aufmerksam machen: Da stirbt jemand, wenn sich nichts ändert. „Maria 2.0“ ist 

Maria. Wer ihr das absprechen will verkennt, dass die Frauen, die sich hier zusammenfinden 
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nicht von einem wie auch immer abgestempelten „politisierten Rand“, sondern aus der Mitte 

der Kirche kommen. 

Die Verschärfung der Situation und die drastischen Maßnahmen der Frauen resultieren aus 

der Veröffentlichung der MHG Studie im September 2018 und dem Eindruck, dass die 

Verbindung zwischen dem Verlust der Glaubwürdigkeit der Kirche und der Frauenfrage nach 

wie vor ausgeblendet wird. Dies zeigte sich nicht zuletzt daran, dass das Frauenthema 

innerhalb des von den Bischöfen beschlossenen Synodalen Weges, der die Reformen auf den 

Weg bringen soll, erst im Nachhinein und gegen Widerstände als selbständiges viertes Forum 

installiert wurde. 

Dabei hatte bereits vor der Veröffentlichung der MHG Studie ein Kongress eine Steilvorlage 

für ein solches Forum geliefert: Vom 6. bis 9. Dezember 2017 fand in Osnabrück ein 

wissenschaftlicher Kongress in ökumenischer Kooperation zum Thema „Frauen in kirchlichen 

Ämtern. Reformbewegungen in der Ökumene“ statt. Auch der Osnabrücker Ortsbischof Franz 

Josef Bode war dabei. Nach Vorträgen, Gesprächen und intensiven Beratungen wurden 

folgende sieben Thesen verabschiedet, die so genannten „Osnabrücker Thesen“:  

 

1) Das erklärte Ziel der ökumenischen Bewegung, die sichtbare Einheit der Kirchen, ist nicht zu 

erreichen ohne eine Verständigung über die Präsenz von Frauen in allen kirchlichen Ämtern.  

2) Frauen in kirchlichen Ämtern verändern das Fremd- und das Selbstbild jeder 

Glaubensgemeinschaft tiefgreifend.  

3) Nicht der Zugang von Frauen zu den kirchlichen Diensten und Ämtern ist 

begründungspflichtig, sondern deren Ausschluss.  
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4) Die Diskussion darüber, ob Gott eine unveränderliche Anweisung gegeben habe, wie oder 

durch wen Gott durch das kirchliche Amt bezeugt werden soll, kann und muss offen bleiben.  

5) Die Unterscheidung von spezifischen Diensten innerhalb des einen (sakramentalen) Amtes 

(Episkopat, Presbyterat und Diakonat) hat sich geschichtlich entwickelt und kann in 

ökumenischer Perspektive weiterentwickelt werden. Alle Dienstformen sollen für Frauen 

geöffnet werden. Dabei ist darauf zu achten, dass keine geschlechtsspezifische Festlegung 

erfolgt.  

6) Die kritischen Anfragen an die kirchliche Lehrbildung im Hinblick auf den Ausschluss von 

Frauen von kirchlichen Diensten und Ämtern sind ein Erweis für die Bereitschaft von Frauen, 

ihre Berufung zum Dienst an der Verkündigung des Evangeliums in Wort und Tat 

wahrzunehmen.  

7) Der Geist Jesu Christi verpflichtet uns, uns mit den unterschiedlichen theologischen 

Überzeugungen in der Frage der kirchlichen Ämter stets mit Wertschätzung und 

versöhnungsbereit argumentativ im Miteinander zu befassen.2 

 

Das ist eine klare Zielvorgabe, die prompt einigen Widerstand erfuhr. Die Thesen kamen 

jedoch nicht völlig unvermittelt. Die deutschen Bischöfe haben sich in der Frauenfrage bereits 

2013 auf den Weg gemacht. Bei ihrer Frühjahrsvollversammlung in Trier im Februar 2013 

haben sie einen Studientag dem Thema »Das Zusammenwirken von Frauen und Männern im 

Dienst und Leben der Kirche« gewidmet.3 Dabei verpflichteten sie sich, „Frauen noch stärker 

                                                           
2 Der Band zum Osnabrücker Kongress: M. Eckholt/ U. Link-Wieczorek/ D. Sattler/ A. Strübing (Hg), Frauen in 
kirchlichen Ämtern. Reformbewegungen in der Ökumene, Freiburg 2018. 
3 Die Dokumentation des Studientags: F.-J. Bode (Hrsg.), Als Frau und Mann schuf er sie, Paderborn 2013. 
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bei der Wahrnehmung ihrer Verantwortung zu fördern, die allen Christen für das kirchliche 

Leben aufgetragen ist“; im Klartext: sie wollen sich dafür einsetzen, dass auch 

Leitungspositionen für Frauen zugänglich gemacht werden, die nicht mit dem Weiheamt 

verbunden sind. Sollen auch die nächsten 2000 Jahre Kirchengeschichte ablaufen, ohne dass 

Frauen bei wichtigen Entscheidungen Rede- und Stimmrecht haben? Seither hat sich einiges 

getan, viele Bischöfe haben ihrer Selbstverpflichtung Taten folgen lassen und Frauen in 

Führungspositionen gefördert. Doch der Ruf nach weiterreichenden Schritten ist nicht 

verstummt. Das hängt auch damit zusammen, dass die theologischen Begründungen, die zum 

Ausschluss von Frauen von den kirchlichen Diensten und Ämtern führen, nach wie vor 

kontrovers diskutiert werden, auch auf hohem theologischem Niveau.  

Können wir sicher sagen, dass Jesus im Abendmahlsaal den zwölf männlichen Aposteln sein 

Gedächtnis anvertraut hat und damit den göttlichen Willen kundtat, dass dies auf alle Zeit so 

sein solle? Nur Lukas setzt die Zwölf mit den Aposteln gleich; sie verweisen symbolisch auf die 

zwölf Stämme Israels, nicht auf ein bestimmtes Geschlecht. Waren nur Männer im 

Obergemach versammelt? Waren die weiblichen Jüngerinnen vom Abschiedsmahl 

ausgeschlossen?4 

 

 

                                                           
4 Oben Leonardeo da Vinci, Abendmahl. Folgende Seite: https://www.landeszeitung.de/blog/lokales/388545-
experiment-abendmahl (abgerufen 27.10.2019) 
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Ein starkes Argument gegen die Zulassung der Frau ist die ununterbrochene Tradition der 

Kirche, die den Willen Jesu „immer“ so interpretiert hat. Allerdings wissen wir gerade für die 

maßgebliche allererste Zeit zu wenig. Wie sahen die ersten Feiern des Herrenmahles aus? 

Schon früh haben Männer den Vorsitz der Eucharistie übernommen, aber wie war es in den 

kleinen Hauskirchen vor der Etablierung des Christentums im stadtrömischen Kontext?  

 

 

Ein weiteres Argument, das immer wieder gegen die Zulassung von Frauen vorgetragen wird, 

ist die Stimmigkeit auf der Ebene der zeichenhaften Symbolik: Der weiblich vorgestellten 

Kirche als Braut Christi wird der Bräutigam in Gestalt eines männlichen Repräsentanten Christi 

gegenübergestellt. Doch eine solche „Theologie des Leibes“, wie sie Hans Urs von Balthasar 
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und Johannes Paul II stark vertreten haben, ist nicht die einzige Weise, Körper und 

Körpersymbolik zu denken. Frauenforschung hat zu viel an den Tag gebracht über die tief 

verwurzelte Überzeugung von der Inferiorität des weiblichen Körpers als dass wir nicht einen 

gesunden hermeneutischen Verdacht gegen alle essentialistischen Argumente haben dürften. 

Können nur männliche Körper Christus priesterlich repräsentieren? Kann es nicht vielmehr 

auch so sein, dass Maria nicht nur Modell für die Braut Kirche im Gegenüber zum männlichen 

Priester als dem Repräsentanten Christi ist sondern Modell für eine priesterliche Existenz, zu 

der Männer und Frauen gerufen sind? 

 

Ein Argument aus der Zeit der frühen Kirche berührt mich besonders: Die höchste Form der 

Christusrepräsentanz ist seit der frühen Kirche der Märtyrer und die Märtyrerin. Und vom 

Martyrium waren die Frauen nie ausgeschlossen! 
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Was viele nicht wissen: In der Zeit der kommunistischen Verfolgung in der Tschechoslowakei 

wurden mindestens sieben Frauen im Untergrund zu Priesterinnen geweiht. Eine davon ist 

Ludmila Javorová, die nach dem Ende der Diktatur zum Schweigen darüber verpflichtet wurde. 

 

Schließlich wird von Kirchenrechtlerinnen und Kirchenrechtlern die Frage gestellt, ob die 

bisher vorgetragene Lehre wirklich letztverbindlichen Charakter hat, wie von Seiten des 

Lehramts behauptet wird.5 Die Tatsache, dass die Frage nun in einer Versammlung mit 

Bischöfen und Laien offen diskutiert wird, scheint diesem Zweifel Recht zu geben.  

 

 

                                                           
5 Vgl. dazu: Sabine Demel, Frauen und Kirchliches Amt. Grundlagen – Grenzen – Möglichkeiten, Freiburg 2012. 
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Die Frage stellt sich zunehmend, ob es menschlicher Erkenntniskraft überhaupt möglich ist, 

endgültige Gewissheit über den Willen Gottes in dieser Frage zu erlangen. Muss die Kirche 

nicht andere Weisen finden um zu unterscheiden, ob sie das Verständnis der Offenbarung 

unter der Leitung des Geistes Gottes weiterentwickeln darf oder ob sie die Zeichen der Zeit 

mit dem „Zeitgeist“ verwechselt?  

Mit Spannung wurde nicht nur von den Frauen erwartet, wie sich Papst Franziskus zur 

„Frauenfrage“ positionieren würde. In seinem ersten großen Interview sagte er:  „Die Räume 

für eine wirkungsvollere weibliche Präsenz in der Kirche müssen weiter werden. (…) Man muss 

noch mehr über eine gründliche Theologie der Frau arbeiten. (…) Die Herausforderung heute 

ist: reflektieren über den spezifischen Platz der Frau gerade auch dort, wo in den 

verschiedenen Bereichen der Kirche Autorität ausgeübt wird.“ Die Grundbotschaft kam an: Es 

darf sich etwas ändern. Die Euphorie ist mittlerweile einer gewissen Ernüchterung gewichen, 

denn Papst Franziskus erweist sich nicht als der, der im Blick auf die Frauen eine neue 

theologische Vision hat; seine Themen sind andere. Er kämpft für eine Kirche „im Aufbruch“ 

(Evangelii Gaudium 20), die, um missionarischer zu werden, bereit ist, „alles zu verwandeln, 

damit die Gewohnheiten, die Stile, die Zeitpläne, der Sprachgebrauch und jede kirchliche 

Struktur ein Kanal werden, der mehr der Evangelisierung der heutigen Welt als der 

Selbstbewahrung dient“ (Evangelii Gaudium 27). In seinen Predigten kritisiert der Papst immer 

wieder ein selbstbezogenes, auf Macht und Bestandssicherung bezogenen System. Er wirbt 

für das Evangelium und seine Kraft, und für eine Liebe zu Jesus. Doch im Blick auf die Frauen 

sieht er sich nicht in der Lage, die Tür, die sein Vorgänger Johannes Paul II verschlossen hat, 

wieder aufzuschließen.  

 

Maria 3.0 Stimmen von Frauen der Kirche der Zukunft 

Ich möchte auf Maria zurückkommen, deren Stimme sich, so möchte ich sagen, in den 

Theologinnen von Osnabrück, in den Frauen von Maria 2.0 und in vielen anderen Frauen 

äußert. Vor der Trierer Synode habe ich eine Umfrage unter meinen Studentinnen und jungen 

Mitschwestern gemacht und sie gefragt, was sie von der Kirche erwarten. Ich wünschte, Papst 

Franziskus könnte die Stimmen dieser Frauen hören, mit denen ich gesprochen habe: junge, 

intelligente, leistungsstarke, in der Regel akademisch gebildete, spirituell hoch motivierte, 

kirchlich beheimatete und gleichzeitig anspruchsvolle und kritische Frauen – 

Führungspersonal von heute und morgen. Maria 3.0? Heute, fast sechs Jahre später, scheinen 

mir viele ihrer Wünsche immer noch weit von der kirchlichen Realität entfernt. Ich lasse ihre 

Stimmen deshalb noch einmal zu Wort kommen:6 

                                                           
6 Vgl. dazu Margareta Gruber: „Frau, dein Glaube ist groß“. Ermutigung zu einer Konversio. Vortrag zum 
Studientag „Das Zusammenwirken von Frauen und Männern im Dienst und Leben der Kirche“ in der 
Frühjahrsversammlung der Deutschen Bischofskonferenz am 20. Februar 2013 in Trier, in: F.-J. Bode (Hrsg.), Als 
Frau und Mann schuf er sie, Paderborn 2013, 37-54. 
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Sie erwarten, dass die „Männerkirche“ etwas von ihnen erwartet und dies ihnen gegenüber 

auch äußert. Sie wollen die Gemeinschaft der Kirche in dieser Umbruchszeit mitverantworten: 

„Geben kann ich als Frau eine andere Sicht auf Prozesse, Gemeinschaften und zu 

verwirklichende Ziele, die sich mit der Sicht von Männern ergänzen kann, so dass sich beides 

gegenseitig bereichert. Geben kann ich auch meine Fähigkeit zur Verkündigung und Auslegung 

der Schrift“, sagte eine Doktorandin, die eine hervorragende Exegetin geworden ist und bis 

heute nicht predigen darf.  

Dies wollen sie explizit als Frau tun; junge Frauen artikulieren dies weniger feministisch im 

Sinn einer Forderung nach Gleichberechtigung, die für sie bereits eine Selbstverständlichkeit 

ist. Vielmehr haben sie ein Bewusstsein dafür, dass es um ein neues Verhältnis und 

Miteinander von Frauen und Männern und damit auch von Priestern in der Kirche geht. Dies 

betrifft gerade auch die Ebene der höheren Verantwortung in Führungspositionen. Eine 

andere Doktorandin formulierte: „Ich erwarte von der Kirche insbesondere, dass sie die 

Charismen zur Leitung, die es auch unter Frauen gibt, positiv entgegennimmt und aktiv 

Möglichkeiten sucht, um sie ›zum Aufbau der Gemeinde‹ zur Verfügung zu stellen.“ Diese 

Frau, wie ich sie kenne, hat das Potential, eine Diözese zu leiten. 

Junge Frauen signalisieren nicht mehr so stark Konflikte wie etwa meine Generation. Sie 

erwarten, dass theologischen Aussagen zur Gleichwertigkeit von Mann und Frau konkrete 

Maßnahmen entsprechen, um Gleichstellung und Gleichberechtigung umzusetzen. Sie 

vermissen die Rolle der auf Augenhöhe und in partnerschaftlicher Verantwortung mit dem 

Priester handelnden Frau. „Gleichwertigkeit nützt nichts, wenn man an der Hierarchie 

scheitert“ – so die Stimme einer angehenden Theologin, heute Referentin in einem Ordinariat. 

Geschult durch „Gendertraining“ und „Diversity-Management“ in Wirtschaftsunternehmen 

oder an der Universität stellen sie sich gezielte, transparente und kontrollierte Maßnahmen 

vor, durch die Frauen konkret gefordert und gefördert werden. Gerade junge Frauen erhoffen 

sich eine an Lebensphasen orientierte und familienfreundliche Personalpolitik. Das steht in 

Spannung zu einem einseitig traditionellen und weltfremd erscheinenden Frauenbild. Junge 

kirchliche Frauen zeigen durchaus Sympathie für traditionelle Elemente des kirchlichen 

Frauenbildes wie die Ermutigung zur Familie; sie verlangen jedoch gleichzeitig, dass Frauen 

weder auf eine bestimmte Rolle festgelegt noch in anderen Rollen abgewertet werden, 

sondern dass sie auf ihrem individuellen biografischen Balanceakt zwischen Tradition und 

Moderne begleitet werden.  

Mit den so genannten „Gender-Diskursen“ um Geschlechteridentität und 

Geschlechtergerechtigkeit, Geschlechterrollen und Geschlechterbeziehungen, wachsen junge 

Menschen heute selbstverständlich auf. Dass „Außen“ und „Innen“ im Erscheinungsbild der 

Kirche sich aus der Wahrnehmung vieler junger Menschen nicht decken, ist einer der Gründe 

für die Entfremdung, für den Verlust an Bindung und die Abwanderung nicht nur von jungen 

Frauen aus der Kirche. Sie erwarten eine geschlechtersensible Pastoral, die die spezifischen 

Perspektiven von Menschen, auch im Blick auf unterschiedliche geschlechtliche Orientierung 

und Identitäten, wahrnimmt und religiös zum Tragen bringt. Sie können nicht verstehen, 
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warum sich in kirchlichen Kreisen eine polemische Diffamierung und wissenschaftlich 

betrachtet unterkomplexe Diskussion der Genderthematik findet. 

Selbstbewusst gehen moderne junge Frauen davon aus, dass sich mit einer neuen Rolle der 

Frau auch die Rolle des Mannes und damit die des Priesters in der Kirche verändern wird zu 

Gunsten einer priesterlichen Berufs- und Lebensgestaltung, die mehr in ein lebendiges 

Miteinander verschiedener Charismen, Berufungen und Lebensformen eingebunden ist. 

Dieser Wunsch wird oft heute zunehmend mit den durch Missbrauchsfälle sichtbar 

gewordenen Defiziten in Verbindung gebracht. Gesucht wird nach Gestalten von 

Freundschaft, Partnerschaft, Gegenseitigkeit von Männern und Frauen in der Kirche als einem 

vom Evangelium geprägten Lebensraum für Menschen von heute.  

Was sich auch geändert hat im Vergleich zur Generation der Konzils- und Nachkonzilsfrauen, 

ist eine weniger stark ausgeprägte Bereitschaft zum schweigenden Ertragen. „An der Kirche 

zu leiden, ist kein Charisma. Das ist nicht meine Aufgabe“, sagt eine angehende Theologin, 

heute Mutter von drei Kindern. Junge Frauen führen keinen Erlaubnisdiskurs mehr, wie es 

meine Generation getan hat, sondern einen Ermöglichungsdiskurs: Das bedeutet, sie bieten 

ihre Begabungen und Fähigkeiten an, wenn sie damit jedoch in der Kirche keinen Ort finden, 

dann gehen sie stillschweigend woanders hin. Wieder eine Frauenstimme: „Ich habe keine 

Lust, mein ganzes Leben gegen dieselben Mauern zu rennen. Ich schaue einfach, inwiefern 

meine Kirche mich und meinen Dienst haben will.“  

Eine letzte Frauenstimme möchte ich zitieren: „Ich möchte nochmals betonen, dass 

Anerkennung durch Übertragung verantwortlicher Aufgaben der Königsweg einer 

angemessenen Einbindung von Frauen in die Kirche ist, in letzter Konsequenz auch die 

Anerkennung der priesterlichen Berufung einiger von ihnen.“ Dieser letzte Satz stammt nicht 

von einer jungen Frau sondern von einer, die seit mehr als 30 Jahren mit großem persönlichem 

Einsatz in Osteuropa unter schwierigen Bedingungen sozial und pastoral tätig ist. Sie gehört 

zu denen, die ihren Wunsch, dass ihre Berufung von der Kirche geklärt werde, nicht 

verleugnen möchten, auch wenn sie Theologin und Katholikin genug ist, um sich im Gehorsam 

der Entscheidung der Kirche zu unterstellen. Und das tun viele Frauen, nach der Regel des Hl. 

Ignatius von Loyola über das sentire cum ecclesia, Schwarzes im Gehorsam als weiß zu 

bezeichnen. Ist das nicht ein Glaubenszeugnis? 

Zweifellos hat niemand ein „Recht“ auf ein Amt, weder Mann noch Frau. Wenn 

Frauenstimmen zuweilen ein solches einfordern, gehen sie zu weit. Doch dürfen sie erwarten, 

dass ihre Berufung geprüft wird. Dabei geht es nicht einmal so sehr um Gerechtigkeit, sondern 

um den zentralen Auftrag der Kirche: Den Menschen das Evangelium zu bringen, die österliche 

Botschaft der Hoffnung. Es braucht Menschen, die Gott in die Welt tragen wie Maria, und dies 

als Männer und Frauen, und auch sakramental.  

Wenn ich mir einen Weg vorstellen soll, der nicht in Verhärtung und Verkrampfung mündet, 

so ist es der, die Machtfrage offen und ehrlich auf den Tisch zu legen. Man kann Wege finden, 

die Macht in der Kirche zu teilen, und zwar auch auf struktureller und kirchenrechtlich 
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festgeschriebener Ebene. Mitverantwortung bis ins oberste Gremium des Kardinalrats ist 

theologisch denkbar. Auf diesem Weg wird sich unweigerlich die Kultur innerhalb der 

verfassten Kirche ändern. Ich kann mir vorstellen, dass eine Kirche, die so weit gekommen ist, 

unter anderen Voraussetzungen die Zulassung von Frauen zum Weiheamt stellt und in einem 

Prozess der Unterscheidung nach Gottes Willen fragt – mit offenem Ausgang. 

 

Und das möchte ich erleben: Ein Drittes Vaticanum mit Frauen und Männern! 

 


